
 

Predigt mit Daniel 12,1-3 am Totensonntag, 26.11.23 
 

1.) Einführung: „einmal – jetzt“ 

„Einmal wischt Gott die Tränen fort.“ (NL 120)  

Dann wird sich alles klären und alles wird licht. 

„Einmal“, „dann“ – doch was ist jetzt? 

An grauen Novembertagen wie diesen, in durchwachten Nächten, 

wenn die Traurigkeit von uns Besitz ergreift? 

Wie Farbkleckse an einer grauen Mauer, 

helle Traumschnipsel in dunkler Nacht 

stellt uns der Predigttext aus Daniel 12 heute Morgen  

apokalyptische Trostbilder vor Augen: 
 

Daniel 12,1-3 
 

2.) Trauerzeit – Trübsalszeit 

„Es wird eine Zeit so großer Trübsal sein, wie sie nie gewesen ist.“ 

Wenn Ihnen, wenn euch, liebe Trauernde,  

das nicht bekannt vorkommt: 

Zeit der Trübsal, Drangsal, Not-Zeit. 

Der Verlust eines geliebten Menschen teilt die Zeit 

in ein „Davor“ und ein „Danach“: 

Die Zeit vor dem Todestag meiner Frau, unserer Mutter,  

meines Mannes, unseres Bruders. 

Die Zeit davor und die Zeit danach. 

Die vergangene Zeit als mein Mann noch lebte. 

Die bleierne Zeit jetzt seit meine Frau verstorben ist. 
 

Es ist eine neue Zeit, die du dir nicht selber ausgesucht hast. 

Sie ist über dich hereingebrochen  

für manche wie ein Dieb in der Nacht. 

Eine Zeit, in der alles im Umbruch ist. 

Das Beziehungsgefüge, das „Familien-Mobile“ ist durcheinander. 

Die Rollen müssen neu gefunden, anders gefüllt werden. 

Wer nimmt den Faden auf und spinnt ihn weiter? 

 

Trauerzeit. Trübsal. Drangsal. Zerrissenheit. 

Manchmal fühlst du dich wie ein Käfer, 

der hilflos auf dem Rücken liegt und mit den Füßen strampelt. 

Wie komme ich wieder auf die Beine? 

 

Andere von Ihnen, liebe leidtragende Angehörige, 

haben das Sterben und Abschiednehmen anders erlebt: 

Als Vollendung. Eine lange, erfüllte Zeit ging zu Ende. 

Die hochbetagte Mutter hat das Zeitliche gesegnet. 

Oder eine längere Leidenszeit ist zu Ende gegangen. 

Aber auch das ist ein Einschnitt, eine Zäsur im Lebenslauf: 

Nun bist du Mitte 50, Anfang 60 „verwaist“, 

in der Generationenfolge in die vorderste Reihe gerückt. 

Du spürst den „kalten Abendhauch“ der Vergänglichkeit. 

 

3.) Wer steht ein für dich? 

Wer trauert, ist empfindlich und dünnhäutig. 

Das ist für die Menschen im Umfeld nicht immer einfach. 

Eine Erfahrung der Trauer ist auch, 

dass sich mit der Zeit die Spreu vom Weizen trennt. 

Am Anfang sind da viele Beileidsbekundungen und Besuche. 

Doch bald schon gehen die anderen wieder  

ihrem Alltagsgeschäft nach. 

Allein bleibst du in deiner Trauer zurück. 

Es dauert so viel länger bis du wieder zu dir findest. 
 

Ganz neu stellt sich die Frage. 

Wer steht für mich ein? 

Wer hält wirklich zu mir in meiner Trauer? 

Wer hält mich aus mit meiner schwankenden Stimmung, 

dem Auf und Ab auf der Achterbahn der Gefühle? 
 

„Zu jener Zeit wird Michael auftreten, der große Engelfürst, 

der für dein Volk einsteht. …  

zu jener Zeit wird dein Volk errettet werden.“ 

Einer steht ein für seine Leute: Michael, der Engelfürst. 

Er rettet im apokalyptischen Kampf Gottes Volk. 



 

Das klingt nach strahlenden Helden in siegreichem Gefecht. 

Doch das Wort „retten“ beschreibt in seiner Bedeutung eher  

ein „Entschlüpfen“ und „Entkommen“. 

So wie Lot aus dem brennenden Sodom gerettet wurde. 

Er ist der Todesgefahr „entschlüpft“, 

unter Verlust von Haus und Hof noch einmal davongekommen. 

Errettet werden –  

das heißt entschlüpfen können, noch einmal davonkommen. 
 

Kann auch ich aus meinem Kummer „errettet werden“  

und der Trauer „entschlüpfen“? 

Nicht, indem ich sie verleugne oder verdränge. 

Sondern gerade dadurch, dass ich die Trauer annehme. 

Die Narbe wird bleiben.  

Aber auch das andere wird sein - 

die Ahnung, die Erfahrung, die sanfte Kraft: 

Ich kann zerbrechlich sein, ohne daran kaputt zu gehen. 

Ich bin verletzbar, ohne aber daran zu erliegen. 

So wie der große Rauner Leonard Cohen singt: 

“There is a crack in everything, that’s how the light get’s in …” 

„Es gibt einen Riss in allem. So kommt das Licht herein.“ 

Kann das sein: durch den Riss, der durch mein Leben geht, 

fällt das Licht einer anderen Wirklichkeit herein? 
 

Einer steht ein für mich in der Trübsalzeit: 

Michael, der Engelfürst. 

Michael ist der Patron vieler Kirchen in Deutschland,  

auch unserer Kirche hier in Genkingen. 

Wer den Friedhof von der Undinger Straße her betritt, 

den grüßt Michael von der Ostwand des Kirchenschiffs. 

Sein Name stellt die Frage: „Wer ist wie Gott?“ 

Und liefert die Antwort mit: „Nichts und niemand!“ 

Michael wacht über die Gräber und erinnert jeden, 

der auf unseren Friedhof kommt: 

„Du bist nicht allein. Gott steht ein für dich. 

Er spricht sein Lebenswort.  Bei ihm sehn wir uns wieder.“ 

4.) „aus dem Staub aufwachen“ 

Ja, „zu jener Zeit“ … -  

jetzt aber hallen bei dir die Worte noch nach, 

die am Grab gesprochen wurden, 

mit dreifachem Wurf der Erde bedeutungsschwer untermalt: 

„Erde zur Erde, Asche zur Asche, Staub zum Staube.“ 

Die Erde fällt.  

Der eine empfindet das Fallen sanft wie Schnee,  

der das Grau bedeckt und die Landschaft verwandelt,  

alles einhüllt in ein bedachtes, wohltuendes Schweigen. 

Der anderen aber dröhnen diese Worte wie Hammerschläge, 

die sie mitten ins Herz treffen: 

„Alles was wir sind, ist Staub im Wind.“ 

Festhalten möchte ich, am liebsten die harte Erde aufreißen, 

aufgraben, zurückholen, was mir genommen wurde, 

mich an das Vergangene klammern,  

nicht loslassen und hergeben müssen. 

 

Der Glaube aber sieht weiter als nur bis zum Grabesrand, 

als nur bis zu Staub und Sand: 

„Ich weiß, dass mein Erlöser lebt,  

und als der Letzte wird er über dem Staub sich erheben.“ 

Staub wird nicht das Letzte von uns sein! 

„Und viele, die im Staub der Erde schlafen, 

werden aufwachen, die einen zum ewigen Leben, 

die anderen zu ewiger Schmach und Schande.“ 

Nirgends sonst im Alten Testament ist die Hoffnung auf  

Auferstehung so stark und deutlich formuliert wie hier.  

 

Der Akzent, den Daniel bei der Auferstehungshoffnung setzt, 

ist dabei ein anderer wie bei uns heute. 

Wir hoffen, „dass es auch nach dem Tod noch weitergeht.“ 

Daniel bestärkt im Namen der Gerechtigkeit Gottes gerade  

das Gegenteil: Die Hoffnung, dass es nach dem Todeben 

„nicht so“ weitergeht wie bisher –  



 

so ungerecht, so gewaltsam und so gottvergessen. 

Das Gericht Gottes soll die Gerechtigkeit schaffen, 

die es zu Lebzeiten der Verstorbenen nicht gegeben hat. 

Darum der Gedanke des doppelten Ausgangs. 

Damit möchte Daniel bei seinen Zeitgenossen 

die Hoffnung auf Gottes ausgleichende Gerechtigkeit stärken. 

 

Diese Hoffnung führt uns weiter in das Neue Testament. 

Dort werden die Gedanken Daniels aufgenommen und 

weitergeführt: 

Gott steht für uns ein. In Jesus kommt er uns nah. 

Am Kreuz nimmt Gott das Gericht auf sich selbst. 

Nur der mitleidende Gott kann helfen. 

Am Ostermorgen steht das Grab offen. 

Unser Erlöser lebt. Wacht auf!  

Das Licht des Himmels leuchtet da herein! 

 

5.) Leuchten wie Engel und Sterne 

Vom Laternenlaufen an St. Martin habe ich noch das Lied  

im Ohr: „Da oben leuchten die Sterne , 

da unten leuchten wir.“ 

Heute Abend am Totensonntag gewinnt die Zeile für mich noch  

eine ganz andere, tiefere Bedeutung: 

Oben am Himmel leuchten die Sterne, 

da unten leuchten uns die Lichter auf den Gräbern. 
 

Ob das etwas wie ein „Heimleuchten“ sein kann? 

Immer schon stehen die Sterne als uraltes religiöses Symbol für 

die tief in uns angelegte Hoffnung auf Vollendung. 
 

Doch wer trauert, dem ist alles grau und verdunkelt. 

Einsam tastet die Trauer sich im Nebel „todentlang“. 

Denn Liebe kann den Geliebten niemals aufgeben – 

und muss doch in den grabestiefen Abgund schauen, 

der alles verschlingt. 
 

Da oben leuchten die Sterne, da unten flackern  

und leuchten die Kerzen am Grab.  

In dieser Spannung leben wir. Und in der Hoffnung:  

Da oben leuchten die Sterne.  

Daniel malt ein „Leucht-Bild“:  

„Und viele, die im Staub der Erde schlafen, werden aufwachen 

…  Und die Verständigen werden leuchten wie des Himmels 

Glanz, und die viele zur Gerechtigkeit weisen, wie die Sterne 

immer und ewiglich.“ (Daniel 12,2f) 
 

Die „Verständigen“ werden leuchten – 

das sind Menschen, die eine Bedeutung haben für das Leben 

anderer Menschen: „Wie meine Mutter.  

Sie hat mich verstanden ohne Worte.“ 

„Wie mein Vater. Er war der Fels in der Brandung.“ 

„Wie meine Frau. Sie war so ausgleichend.“ 
 

Daniel hebt den Vorhang ein wenig.  

Zum Vorschein kommt ein Leuchten, das uns tröstet. 

Die bei Gott sind, leuchten wie Sterne. 

Von ihnen bleibt etwas, das in den Alltag der Trauer hineinleuchtet. 

Ich ahne: Mit diesem Leuchten können sie  

mir besser weiterhelfen, als wenn ich sie wie einen dunklen 

Schatten oder wie eine schwere Last auf dem Buckel mit mir 

herumschleppen muss. 

Sie sind dort oben – wir sind hier unten.  

Aber wir bleiben in „Leuchtweite“.  

Die Nacht der Trauer ist doch voller Sterne. 

Verhalten nur streift mich der Widerschein des Ewigen. 

Aber dieser Widerschein, dieses Leuchten ist stark genug,  

mir heimzuleuchten und die nachtwunde Seele zu trösten:  

„Hier untern sind wir nur Begegnung;/ 

Doch Aufgeblühte sind wir dort.“ (Nelly Sachs) 
 

Ja, einmal wischt Gott die Tränen fort! 

Amen. 



 

 

 

„Und die Verständigen werden leuchten wie des Himmels Glanz, 

und die viele zur Gerechtigkeit weisen,  

wie die Sterne immer und ewiglich.“ 

 

Die Verständigen werden leuchten – 

die Verständigen, das sind Menschen,  

die eine gute Bedeutung haben für das Leben anderer Menschen. 

„So wie mein Vater. Er war immer der Fels in der Brandung  

und wusste, was zu tun ist.“ 

„Wie meine Mutter. Ihr konnte ich alles sagen.  

Sie hat mich verstanden auch ohne Worte.“ 

„Wie meine Frau. Sie hatte so eine geschickte Hand nicht beim 

Umgang mit anderen Menschen.“ 

„Wie mein Mann. Er war so zupackend. Sein Lachen,  

seine Zuversicht, das war so ansteckend.“ 

„Wie meine Schwester. Die war so ausgleichend.“ 

 

Für sie alle haben wir eine starke Hoffnung. 

Daniel hebt den Vorhang ein wenig 

und zum Vorschein kommen zwei besondere Hoffnungsbilder: 

Die Verstorbenen sind ganz bei Gott. 

Sie werden zu strahlenden Engeln am Himmel. 

Und sie leuchten wie Sterne. 

Das heißt von ihnen bleibt etwas,  

das bis in unseren Alltag hineinleuchtet. 

Und ich ahne: 

Als leuchtender Schein am Himmel können mir meine 

Verstorbenen viel besser weiterhelfen,  

als wenn ich sie wie eine schwere Last  

auf dem Buckel mit mir herumtragen müsste.  

Sie sind dort oben – wir sind hier unten.  

Aber wir bleiben in „Leuchtweite“.  

In der Nacht der Trauer und Trübsal leuchten doch Sterne. 

Verhalten nur streift mich der Widerschein des Ewigen. 

Aber der ist stark genug,  

mir heimzuleuchten und die nachtwunde Seele zu trösten:  

„Hier untern sind wir nur Begegnung;/ 

Doch Aufgeblühte sind wir dort.“ (Nelly Sachs) 

 

Amen. 

 

 

 


